
1909, das Gründungsjahr des GPV, steht am 
Ende des so genannten langen 19. Jahrhun-
derts, das im späten 18. Jahrhundert mit dem 
Niedergang des Ancien Régime beginnt und 
1914 mit dem Ausbruch des 1. Weltkriegs en-
det. Dazwischen findet eine politische, wirt-
schaftliche und soziale Umwälzung statt, wie 
sie die Schweiz noch nie erlebt hat. Nach lan-
gen, heftigen Kämpfen zwischen beharrenden 
und vorwärts strebenden Kräften nehmen der 
Kanton Zürich (1831) und der schweizerische 
Bundesstaat (1848) die liberale und direktde-
mokratische Staatsform an, die heute noch 
besteht. In dieser Phase wachsen auch die 
Gemeinden in ihre Rolle als eigenständige 
staatliche Körperschaften, ja als eigentliche 
Basis unseres Staatswesens hinein. 

Gleichzeitig verändert sich die wirtschaftliche 
Grundlage unserer Gesellschaft fundamental. 
Noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts ist die 
ganze Schweiz vorwiegend von der Landwirt-
schaft geprägt. Der Kanton Zürich ist noch 
keineswegs die führende Wirtschaftsregion 
des Landes, sondern liegt irgendwo im Mit-
telfeld. Am Ende dieses Jahrhunderts ist der 
nunmehr stark industrialisierte Kanton allen 
anderen Ständen wirtschaftlich weit voraus. 
Alfred Escher hat mit dem Bau der wichtig-
sten Eisenbahnlinien die Grundlagen zum 
Aufstieg Zürichs zum Wirtschaftszentrum der 
Schweiz gelegt. Die Seidenindustrie wird noch 
einige Zeit der führende Wirtschaftszweig 
bleiben, doch schon melden die aufstrebende 
Maschinenindustrie und die Finanzwelt ihre 
überragende Bedeutung an.

Spannungsgeladene Zeiten
Der wirtschaftliche Umbau hat die Kluft zwi-
schen der wohlhabenden Oberschicht und der 
armen Unterschicht markant verstärkt. Die in 
der Regel dem wirtschaftsliberalen Gedan-
kengut verpflichtete Oberschicht stellt in der 
Belle Epoque ihren Reichtum stolz zur Schau. 
Die Fabrikarbeiterinnen und -arbeiter, die 
über 100 Jahre lang unter schlechtesten Be-
dingungen gelebt haben, beginnen langsam 
von steigenden Löhnen und etwas besseren 
Arbeitsbedingungen zu profitieren. Doch die 
meisten Arbeiterfamilien stehen immer noch 
näher am Rand der Armut als am Aufstieg 
in den Mittelstand. Die Kluft zwischen Reich 
und Arm ist an allen Ecken und Enden deut-
lich sichtbar. Nach dem Jahrhundertwechsel 
nehmen die sozialen Spannungen markant 
zu und eskalieren 1917 im Generalstreik. 

In dieser konfliktreichen Zeit spielen die Bau-
ern eine wichtige Rolle. Seit einigen Jahrzehn-
ten befinden sie sich in einer wirtschaftlich 
äusserst prekären Situation. In allen landwirt-
schaftlichen Sektoren wird zu viel produziert, 
die Preise für Nahrungsmittel sind in freiem 
Fall. Viele Bauern müssen ihre Höfe aufgeben, 
andere überleben am Rand des Existenzmini-
mums. Die Bauernschaft, die akut vom sozi-
alen Abstieg bedroht ist, verbündet sich aber 
nicht mit der Arbeiterbewegung, sondern 
stärkt als national-konservative Kraft die bür-
gerliche Seite im Kanton Zürich.

Grosses Gefälle zwischen den Gemeinden
Die wachsende Ungleichheit zwischen den 

Weder Ort noch Zeit der GPV-Gründung waren zufällig

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts drohen die Zürcher Gemeinden mit 
ihren Interessen weit auseinander zu driften. Ein Verband, der sie 
einigt und so ihre Position stärkt, tut deshalb Not. Die damals noch 
recht kleine Stadt Uster, die sowohl über urbane wie ländliche Ei-
genschaften verfügt, ist als Gründungsort wie geschaffen.



sozialen Schichten findet ihre Entsprechung 
in der Struktur der Zürcher Gemeinden. Ei-
nerseits treffen wir um 1909 Städte und Ge-
meinden an, die – obwohl die Armut grosser 
Bevölkerungsteile gerade dort am sichtbar-
sten ist – vor Kraft und Wohlstand strotzen. 
Zürich und Winterthur befinden sich auf ei-
nem steilen wirtschaftlichen Höhenflug und 
verzeichnen seit vielen Jahren ein markantes 
Bevölkerungswachstum. Zürich ist infolge 
der ersten Eingemeindungen von 1893 gar 
zur ersten Grossstadt der Schweiz geworden. 
Auch ländlichen Industriegemeinden, die den 
Wechsel von der Heimarbeit in die Fabrikin-
dustrie geschafft haben und jetzt den Wech-
sel von der Textil- in die Maschinenindustrie 
erfolgreich anpacken, geht es ausgesprochen 
gut. Dazu zählen Wädenswil, Stäfa, Uster, 
Horgen und noch manche weitere Zürcher 
Gemeinde. Dörfer, deren primäre wirtschaft-
liche Basis weiterhin in der Landwirtschaft 
liegt, kämpfen hingegen ums Überleben. 
Auch jene Gemeinden, die in der frühen Pha-
se der Industrialisierung von der Heimarbeit 
profitiert, den Sprung zur Fabrikindustrie aber 
nicht geschafft haben, sind ins Abseits gera-
ten und haben mit Armut und Abwanderung 
zu kämpfen. Zu erwähnen sind hier beispiels-
weise Bäretswil, Knonau, Flaach oder Rafz.

Uster als „Melting Pot“
In dieser Periode war es ein Gebot der Stun-
de, dass sich die stark auseinanderdriftenden 
Gemeinden zusammenfanden, um fortan 
als Einheit aufzutreten. Denn hätten sie nur 
ihre individuellen Interessen vertreten, wäre 
es insbesondere den kleineren Gemeinden 
kaum möglich gewesen, kraftvoll für ihre 
Sache einzutreten. Usters Stadtpräsident 
Johann Heinrich Bosshard und Meilens Ge-
meindepräsident Edwin Hirzel haben diese 
Realität als erste erfasst und deshalb die In-
itiative zur Gründung des Zürcher Gemeinde-
präsidentenverbands ergriffen. Als Gastgeber 

für die Gründungsversammlung vom 11. Sep-
tember 1909 bot sich Uster nicht nur wegen 
des Gründungspräsidenten an, sondern auch 
wegen seiner Struktur. Die Zahl der Einwoh-
nerinnen und Einwohner strebte langsam 
gegen 10‘000. Die inneren Teile der Stadt 
waren in den letzten Jahrzehnten des 19. 
Jahrhunderts durch den Bau der Eisenbahn 
und die Industrialisierung massiv umgestal-
tet worden. Das Bahnhofsquartier hatte ein 
urbanes Gesicht erhalten. Gleichzeitig wies 
die Zürcher Oberländer Gemeinde aber auch 
Gebiete auf, die noch stark ländlich geprägt 
waren. Uster vereinigte sinnbildlich also fast 
alles auf sich, was den GPV ausmachen soll-
te: einen Zusammenschluss von urbanen und 
ländlichen, industriellen und bäuerischen, 
fortschrittlichen und konservativen Kräften. 
Und die Stadt funktionierte gut und entwik-
kelte sich insgesamt ansprechend. Sie konn-
te also durchaus als Vorbild für den Verband 
dienen.

Vor allem aber war Uster nicht so gross und 
so mächtig wie Zürich und Winterthur. Es be-
stand kein „Gefälle“ zwischen dem Gastge-
ber und seinen Gästen, die aus dem ganzen 
Kanton kamen. So war Uster für die aus länd-
lichen Verhältnissen stammenden Gemein-
depräsidenten kein Feindbild wie damals die 
Stadt Zürich. Und für die Stadtväter von Zürich 
nicht die zurückgebliebene Provinz, als die sie 
die kleinen Dörfer sahen. Und doch besass die 
Stadt als drittgrösste Gemeinde und als Ort, 
in dem der moderne Kanton Zürich geboren 
worden war, einige Ausstrahlung. Das Hotel 
Usterhof, in dem der Gründungsakt vollzogen 
wurde, war zudem ein stattlicher neoklassizi-
stischer Bau im Herzen der Gemeinde. Kurz: 
Uster war ein würdiger Gründungsort, der 
über alle nötigen Attribute verfügte.

Rechts: Erste Seite des Gründungsprotokolls 
von 1909.




